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Doch wie kann dieser Kreis 
durchbrochen werden? Die 
Wissenschaftlerin hat mit 
ihrem Team zusammen mit 
zwei hessischen Kommu-
nen untersucht, was Isola-
tion fördert und wie sie 
überwunden werden kann.  

Im Blick des Forscher-
teams sind vor allem ältere 
Menschen mit wenigen so-
zialen Kontakten in Stadt 
und Land. „Viele ältere 
Menschen sind gut in ihre 
Familien integriert, doch 
auf dem Land ziehen viele 
Angehörige aufgrund besse-
rer Jobperspektiven weg“, 
so die Gesundheitswissen-
schaftlerin. Zurück blieben 
dann häufig die Älteren, die 
leicht vereinsamen, wenn 
sie nicht schon vorher 
durch Nachbarschaft, Be-
kannte oder Freunde gut 
eingebunden waren. 

Schlechte Integration  
in Netzwerke 

Benachteiligte Seniorin-
nen und Senioren seien in 
der Regel schlechter in 
Netzwerke oder Freundes-
kreise integriert. Zum Teil 
hindere sie auch eine karge 
Rente daran, spezielle An-
gebote anzunehmen. 
„Wenn ich am Seniorenca-
fé teilnehmen möchte, 
müssen mir zum Beispiel 
die zwei Euro für Kaffee und 
Kuchen schon leichtfallen. 
Aber wenn das mein Bud-
get überschreitet, was gar 
nicht so selten vorkommt, 
dann lass ich es eher blei-
ben“, schildert die Gesund-
heitsforscherin.  

Durch Armut und Isolati-
on wird eine Abwärtsspira-
le ausgelöst: Wer weniger 
aus dem Haus geht, bewegt 
sich weniger; körperliche 
Einschränkungen treten 
dann schneller auf. Wer 
sich isoliert fühlt, wird zu-
dem schneller inaktiv und 
auch eher depressiv. „Men-
schen, die sozial isoliert 
sind, altern insgesamt 
schneller. Sie wechseln 
schneller vom sogenannten 
dritten Lebensalter, in dem 

man sich noch körperlich 
fit fühlt, in das sogenannte 
vierte, eher gebrechliche 
Lebensalter. Sie haben auch 
ein verfrühtes und erhöhtes 
Risiko für Krankheiten und 
Behinderungen“, erläutert 
Prof. Kümpers. 

Zwei Fallstudien –  
Stadt und Land 

Zwei Fallstudien der Ful-
daer Forschenden – im Kas-
seler Stadtteil Bettenhausen 
und in der Kleinstadt Wit-
zenhausen (Werra-Meißner-
Kreis) – zeigen, wie das 
schwierige Thema durch 
Stadtteilarbeit angepackt 
werden kann. Denn die un-
mittelbare Nachbarschaft 
wird für die meisten Älte-
ren immer wichtiger, weil 
größere Entfernungen im-
mer schwieriger bewältigt 
werden können.  

Barrieren, die zur Isolie-
rung beitragen, gibt es in 
Städten und auf dem Land: 
„In den Städten sind oft-
mals die Treppen und feh-
lende Aufzüge das Hinder-
nis – es gibt Menschen, die 
acht Jahre das Haus nicht 
verlassen haben. Auf dem 
Land sind es eher die Ent-
fernungen in der Fläche, die 
schwierig zu überwinden 
sind“, beschreibt Prof. 
Kümpers. Zum Teil bringen 
die Fallstudien der Fuldaer 
auch unerwartete Einsich-
ten. Obwohl oft davon aus-
gegangen wird, dass Men-
schen im eher ländlichen 
Raum besser eingebunden 
seien, gibt es auch dort Iso-
lation. „Die nicht-anony-
men Nachbarschaften sind 
nicht immer inklusiv“, sagt 
Susanne Kümpers. Men-
schen etwa, die vor 50 Jah-
ren dorthin gezogen sind, 
gelten hier zum Teil noch 
immer als „Zugezogene“.  

Den neusten Stand 
ihrer Forschung im 
Zuge des Projektes 
„Age4health“ wird sie 
mit ihrem Team auf 
einem Kongress in 
Fulda vorstellen. Hier 
tauschen sich Geron-
tologen, Gesund-
heitswissenschaftler und 
Soziologen über neue 
Wohn-, Pflege- und Versor-
gungskonzepte im Alter aus 
(siehe Artikel unten). 

Um isolierte ältere Men-
schen besser zu integrieren, 
betreiben Prof. Kümpers 
und ihr Team gemeinsam 
mit den zuständigen Akteu-
ren von Stadt, Kirchen, Ver-

einen und Initiativen die 
Vernetzung in „Runden Ti-
schen“. „Akteure haben 
sich sensibilisiert und sich 
mehr mit schwierigen Le-
benssituationen älterer 
Menschen auseinanderge-
setzt. Dazu gibt es noch we-
nig gesicherte Strategien“, 
erklärt sie. Auch sei deut-
lich geworden, dass häufig 
die Akteure nur wenig von-
einander und von den vor-
handenen Angeboten wüss-
ten und man sich zum Teil 
sogar ungewollt Konkur-
renz machte. Bessere Infor-
mationen und Absprachen 

könnten Abhilfe schaffen.  
Engagierte ältere Bürge-

rinnen und Bürger, die in 
den Kommunen leben, 
konnten von den Forschen-
den gewonnen werden, In-
terviews auch mit eher iso-
lierten Älteren zu führen, 
um deren Wünsche ken-
nenzulernen. „Diese Men-
schen zu erreichen, ist 

schwieriger, als wir uns zu-
erst vorgestellt haben“, so 
die Gesundheitswissen-
schaftlerin.  

Inzwischen sei deutlich 
geworden, dass es mehr An-
gebote braucht, die leichter 
anzunehmen sind, nicht 
viel kosten und zunächst 
keine verbindliche regelmä-
ßige Teilnahme erfordern. 
In einem Stadtteilzentrum 
für Ältere in Kassel-Betten-
hausen etwa entwickelten 
die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler mit 
den Bürgern gemeinsam die 
Idee, einen direkten Zugang 

zum großen schönen 
Garten des ehemaligen 
Pfarrhauses zu schaffen 
und ihn so für die All-
gemeinheit zugänglich 
zu machen. Unter den 
alten Bäumen können 
sich dann in Zukunft 
Gruppen und Einzel-

personen treffen, so dass sie 
von der Straße aus sichtba-
rer sind und der öffentliche 
Charakter zur Teilnahme 
einlädt.  

Oftmals stellten die For-
schenden auch fest, dass es 
zwar interessante Angebote 
für ältere Menschen gibt, 
die aber von vielen nicht 
angenommen werden, weil 

die Barrieren, dorthin zu 
gelangen, zu groß sind. Hier 
können Seniorenfahrdiens-
te oder sogenannte Mobili-
tätshelfer eine Hilfe sein, 
die etwa in größeren Städ-
ten die Menschen schon bei 
ihren Wegen mit dem Bus 
oder der Straßenbahn be-
gleiten.  

Vielfältige Angebote 
Sinnvoll seien vor allem 

Angebote für ältere Men-
schen, mit denen man 
„mehrere Fliegen mit einer 
Klappe“ schlägt. „Es 
braucht Angebote, die meh-
rere Dimensionen haben 
und verschiedene Bedarfe 
miteinander verbinden“, er-
klärt Kümpers. Wer zum 
Mittagstisch für Senioren 
oder Seniorencafé geht, der 
kommt vielleicht auch eine 
Stunde früher zur Senioren-
gymnastik. Und dort er-
fährt man von den anderen 
Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern, dass es auch ein 
Erzählcafé gibt, wo sich die 
Kriegsgeneration über frü-
here Erlebnisse austauscht.  

Doch auch solche Ange-
bote, wenn es sie überhaupt 
gibt, werden nicht alle er-
reichen: Wer sich etwa seit 
vielen Jahren eher auf der 

Verliererseite sieht, fühlt 
sich im Alter auch als Au-
ßenseiter und bleibt mögli-
cherweise lieber allein. Hier 
könnten individuelle, per-
sönliche Zugänge helfen, 
aus der Einsamkeit heraus-
zukommen, meint Susanne 
Kümpers. Zum Beispiel 
könnten ein mobiler Phy-
siotherapeut oder eine Pfle-
geperson, die sich nicht nur 
für das körperliche Befin-
den eines älteren Menschen 
zuständig sehen, auch zu 
Kontaktpersonen und Brü-
ckenbauern zur Welt drau-
ßen werden.  

Mit den Akteuren in den 
Kommunen arbeiten die 
Fuldaer Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler 
daran, dass schwierige Le-
benssituationen von Älte-
ren in den Orten verbessert 
werden. Sie versuchen da-
bei Veränderungsprozesse 
anzustoßen und gleichzei-
tig zu verstehen, was solche 
Veränderungen erschwert 
und was sie ermöglicht. 
„Unser zentraler Ansatz-
punkt ist die Verbesserung 
der Möglichkeiten sozialer 
Teilhabe, ohne die ein gu-
tes Leben im Alter sehr 
schwierig ist“, sagt Susanne 
Kümpers.

FULDA (MK). Die Lebenslage äl-
terer Menschen wird oft schwieri-
ger, je älter und weniger mobil sie 
werden und je isolierter sie leben. 
„Wer im Alter wenig soziale Kon-
takte hat, hat ein höheres Risiko, 
schneller krank und gebrechlich 
zu werden“, sagt Prof. Dr. Susan-
ne Kümpers vom Fachbereich 
Pflege und Gesundheit der Hoch-
schule Fulda.

Fuldaer Gesundheitswissenschaftler erforschen, wie sich Isolation im Alter verhindern lässt
Strategien gegen die Einsamkeit von Älteren

Jetzt noch für ein  
Studium bewerben

Studieninteressierte haben 
noch die Möglichkeit, sich für 
einen Studiengang im Fachbe-
reich Pflege und Gesundheit an 
der Hochschule Fulda zu bewer-
ben. Angesprochen sind alle, 
die die Strukturen und Institu-
tionen der Gesundheitsversor-
gung gestalten wollen, die einen 
Beitrag dazu leisten möchten 
Schwangere, Kranke oder Pfle-
gebedürftige besser zu versor-
gen und zudem wissen wollen, 
was wirkt und was nicht. Denn 
dazu braucht es eine wissen-
schaftlich fundierte und zu-
gleich praxisnahe Ausbildung. 
Die gibt es an der Hochschule 
Fulda, weil hier seit vielen Jah-
ren bereits zu diesen Fragen ge-
forscht wird. Immer mit dem 
Ziel: die Gesundheit der Bevöl-
kerung zu verbessern. Die Stu-
dierenden haben die Möglich-

keit, daran mitzuwirken – vom 
ersten Semester an. 
 
Folgende Studiengänge stehen 
noch offen: 
 
•    Gesundheitsförderung  
(Bachelor) 
 
•    Gesundheitsmanagement 
(Bachelor; Vollzeit und berufs-
begleitend) 
 
•    Pflege (Bachelor) 
 
•    Pflegemanagement  
(Bachelor; Vollzeit und berufs-
begleitend). 
 
•    Public Health  
(Master; nur berufsbegleitend)  
 
Bewerbungen an: studienbe-
werbung@hs-fulda.de 

Es braucht mehr Angebote, die leichter anzunehmen sind, wenig kosten und zunächst keine verbindliche Teilnahme erfordern.  Foto: Fotolia

Es ist die gemeinsame Jah-
restagung der Deutschen 
Gesellschaft für Gerontolo-
gie und Geriatrie (DGGG) 
der Sektion III (Sozial- und 
verhaltenswissenschaftli-
che Gerontologie und der 
Sektion IV (Soziale Geron-

tologie und Altenarbeit).  
Die Konferenz befasst sich 
mit der Vielfalt der Lebens-
situationen älterer Men-
schen, regionalen Unter-
schieden, Lebensläufen im 
Wandel, neuen Technolo-
gien der Assistenz sowie 
neuen Wohn-, Pflege- und 
Versorgungskonzepte. Wel-
che Chancen und Heraus-
forderungen bringen sie 
mit? Wie leben ältere Men-
schen in Armut, welche 
Möglichkeiten der Teilhabe 
können sie, unter welchen 
Umständen, umsetzen? 

Prof. Kümpers stellt ihr 
partizipatives Forschungs-
projekt Projekt „Age4health 

– Gesunde Stadtteile für Äl-
tere“ vor. Es wird seit 2015 
vom Bundesforschungsmi-
nisterium (BMBF) gefördert 
und gehört zum For-
schungsverbund für gesun-
de Kommunen (PartKomm-
Plus).  

Strategien für bessere  
Teilhabechancen 

Dabei werden die unter-
schiedlichen Ausgangssi-
tuationen in zwei hessi-
schen Kommunen (Kassel-
Bettenhausen und Witzen-
hausen) vorgestellt, wie sie 
den Zugang zur Beteiligung 
von älteren Menschen in 
schwierigen Lebenslagen er-

möglichen können und 
welche Strategien entwi-
ckelt werden können, um 
ihre Teilhabechancen zu 
verbessern. Kümpers hat 
unter anderem, zusammen 
mit einer weiteren Kollegin 
der Hochschule Fulda, Prof. 
Dr. Monika Alisch vom 
Fachbereich Sozialwesen, in 
der Sachverständigenkom-
mission des Siebten Alten-
berichts der Bundesregie-
rung zum Thema Sorge und 
Mitverantwortung in der 
Kommune – Aufbau und Si-
cherung zukunftsfähiger 
Gemeinschaften“ (2012-
2015) mitgearbeitet. 

www.siebter-altenbericht.de 

FULDA (MK). Die Hochschule 
Fulda ist Gastgeberin für eine 
Fachtagung zum Thema „Hetero-
genität des Alter(n)s“ der Deut-
schen Gesellschaft für Gerontolo-
gie und Geriatrie (DGGG) vom 28. 
bis 29. September. Tagungspräsi-
dentin ist Prof. Dr. Susanne Küm-
pers vom Fachbereich Pflege und 
Gesundheit an der Hochschule 
Fulda.

Fachtagung vom 28. bis 29. September / Lebenssituationen von älteren Menschen im Fokus

Hochschule Fulda ist Gastgeberin für 
 „Heterogenität des Alter(n)s“ 


